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Aussichten

750 Milliarden Euro im EU-Aufbaufonds – man bediene sich!
Mitgliedstaaten der Europäi-
schen Union sind (die Zahlen
hinter dem jeweiligen Land
geben das Ranking gemäss
Transparency-International-
Corruption-Perceptions-Index
wieder, der die wahrgenom-
mene Korruption im öffentli-
chen Sektor im Fokus hat. 180
Länder sind erfasst: Belgien
(15), Bulgarien (69, also wie
Südafrika, wo man von State-
Capture spricht), Dänemark
(1), Deutschland (9), Estland
(17), Finnland (3), Frankreich
(23), Griechenland (59), Irland
(20), Italien (52), Kroatien
(63), Lettland (42), Litauen
(35), Luxemburg (9), Malta
(52), die Niederlande (8),
Österreich (15), Polen (45),
Portugal (33), Rumänien (69),
Schweden (3), die Slowakei
(60), Slowenien (35), Spanien
(32), die Tschechische Repub-
lik (49), Ungarn (69) und

Zypern (42). Die Schweiz – dies
einfach als Hinweis – befindet
sich auf Rang 3.

Malta, Ungarn und Polen
haben sich in den letzten
Jahren massgeblich ver-
schlechtert. Polen ist der
grösste Profiteur von EU-Gel-
dern an sich und «anhaltende
Reformen, die die Unabhän-
gigkeit der Justiz und den
Rechtsstaat gefährden, berei-
ten der Korruption auf höchs-
ter Regierungsebene einen
fruchtbaren Boden» (so Trans-
parency International
Deutschland). Auch beim
Coronahilfsprogramm zählt
dieses Land zu den wichtigsten
Empfängern der Gelder.

Bulgarien, Ungarn und Rumä-
nien weisen dasselbe unerfreu-
liche Ranking (und dieselben
Punktzahlen) auf wie Südafri-

ka. Das muss man sich vor
Augen halten: In Südafrika
spricht man bei dieser Aus-
gangslage von State-Capture.
Unregelmässigkeiten, Korrup-
tion, Einflussnahme auf die
Vergabe von Aufträgen, För-
derlizenzen und die Ernen-
nung von Ministern (Aufzäh-
lung keineswegs abschlies-
send) sind gang und gäbe.

Wenn Eliten und/oder reiche
Geschäftsleute politische
Prozesse manipulieren und die
Spielregeln zu ihren Gunsten
gestalten, wird die illegitime
Schattenseite von politischer
Macht zum Alltag. Die Ext-
remform ist die Grand Corrup-
tion. Es werden Bewilligungen
und Konzessionen an eigene
Firmen vergeben, zu teuer
kalkulierte Bauprojekte und
Beratungen bieten die Gele-
genheit, mit Firmen, an denen

die Politiker oder ihre Kumpel
privat beteiligt sind oder die
ihnen ganz gehören, die
Staatskasse zu plündern etc.
Korruption lohnt sich sehr in
der EU – das Geld kommt
trotzdem. Gerne wird auf
schwarze Schafe in Afrika und
Asien verwiesen.

Und die EU? Dass es nun – wie-
der einmal – um sehr viel Geld
geht, sollte Anlass geben,
endlich die Korruption wirk-
lich, das heisst nicht nur ver-
bal, zu bekämpfen. Staaten,
die im Index derart schlecht
abschneiden, sowie Staaten,
die sich rangmässig ver-
schlechtern, sollten von EU-
Zahlungen ausgenommen
werden: Dieses Geld ist ohne-
hin verschwendet, weil es
seine bestimmungsgemässen
Ziele nicht oder nur in gerings-
tem Mass je erreichen wird.

Man weiss das und zieht keine
rechtsstaatlich notwendigen
Konsequenzen. Das ist aus-
drücklicher Support für Kor-
ruption und ein Signal schlech-
ter Governance. Es fehlt an
dem, was man als Führung
bezeichnet und was von der
EU zu erwarten wäre. Bekannt
ist in diesem Zusammenhang
auch, dass die Budgetkontrol-
len in der EU notorisch lax
sind. Mit andern Worten: Die
Umgebung für das perfekte
Verbrechen stimmt. Das
Risiko, erwischt zu werden
und mit Konsequenzen rech-
nen zu müssen, ist null.

Die korrupten Eliten lassen
herzlich und dankbar grüssen.
Denn das Theater: «Ich bezie-
he Geld, also bin ich Europa»
wird weitergehen, wenn nicht
gehandelt wird. Das Warten
auf eine europäische Staatsan-

waltschaft bringt nichts: Die in
diesem Beitrag erwähnten
korrupten Schmuddelkinder,
deren Lieder man nicht aus
Dünkel, sondern aus Überzeu-
gung nicht singen und deren
Spiele man nicht spielen soll,
werden dafür sorgen, dass das
alles zahnlos bleibt, und sie
werden nicht mitmachen.
Ungarn und Polen haben das
schon bekanntgegeben.

Der europäische Niedergang
geht weiter.

Monika Roth
Professorin und
selbstständige Rechtsanwältin

Ein Nasenspray gegen die Angst
Der Apotheker John Fröhlich hat einen Nasenspray entwickelt, der Patienten die Angst nimmt. Nun will er das Produkt mit seiner
Zuger Firma Akroswiss AG europaweit verkaufen. In einer Finanzierungsrunde hat er 3 Millionen Franken aufgenommen.

MaurizioMinetti

Bildgebende Verfahren wie das
MRI sind für Diagnosen diver-
ser Krankheiten unerlässlich.
Für Patienten ist der Gang in die
Röhre aber oftmals mit grossen
Ängsten verbunden, und zwar
nicht nur wegen des Resultats
der Untersuchung. «Viele leiden
unter Platzangst», sagt der Apo-
theker John Fröhlich, der viele
Jahre im Bereich Radiologie ge-
forscht hat, so auch in der Luzer-
ner Klinik St.Anna.

Fröhlich will den Patientin-
nen und Patienten diese Angst
nehmen. Dafür hat er ein Start-
upgegründet,daseinenangstlö-
senden Nasenspray entwickelt.
Seine Akroswiss AG mit Sitz in
Zug hat vor wenigen Tagen eine
Finanzierung in der Höhe von
3MillionenFranken abgeschlos-
sen. Doch der Reihe nach.

Notfallmedikament gegen
epileptischeAnfälle
Im Rahmen seiner Radiologie-
Beratungen wurde Fröhlich im
Jahr 2004 angefragt, ein Mittel
zu entwickeln, das den Patien-
ten die Angst nehmen könnte.
«Bis zu diesem Zeitpunkt gab es
nur zwei Arten, um Patientin-
nen und Patienten zu beruhi-
gen: Entweder mit Tabletten,
die erst nach 20 Minuten wir-
ken. Oder dann mit einer Sprit-
ze, die dazu führt, dass sie ein-
schlafen. Beides ist nicht opti-
mal», erzählt Fröhlich.

Der heute 63-Jährige tüftel-
te daraufhin in seiner Klus-Apo-
theke in Zürich und entwickelte
letztlich einen Nasenspray, der
auf dem Arzneistoff Midazolam
basiert. Diese Substanz ist zwar
erforscht, doch gab es bis zu die-
sem Zeitpunkt keine nasale An-
wendung davon. Der Spray habe
schon nach wenigen Sekunden
«extrem gut gewirkt», sagt
Fröhlich. Die Patienten hatten
keine Angst und schliefen auch

nicht ein. Eine Studie der Uni-
versität Basel bestätigte die
Wirkung des Sprays. Im Jahr
2008 entwickelte er einen zwei-
ten Nasenspray, der als Notfall-
medikament gegen epileptische
Anfälle wirkt. Beide Sprays wur-
den in den letzten Jahren über
Fröhlichs Apotheke an Ärzte
und Spitäler in der ganzen
Schweiz verkauft.

VomLabor zur
industriellenProduktion
Weil seine Erfindung kopiert
wurde, entwickelte Fröhlich den
Spray weiter und liess ihn paten-
tieren. «Das neue Produkt ist je-
weils nur auf einen Patienten
beziehungsweise auf eine Pa-

tientin abgestimmt und kann
daher nicht kopiert werden»,
sagt Fröhlich. Eine wichtige In-
novation sei, dass der neue
Spray auch im Liegen appliziert
werden könne. Das sei im radio-
logischen Bereich ein grosser
Pluspunkt. Die Nachfrage von
Ärzten und Spitälern nach bei-
den Produkten wuchs stetig,
auch Zahnärztinnen und Zahn-
ärzte interessierten sich für den
angstlösenden Spray.

Im Jahr 2018 gründete Fröh-
lich in Zürich für 4,5 Millionen
Franken ein Produktionslabor
für den neuen Spray. Das ging
einige Jahre lang gut. Doch nun
möchte Fröhlich nicht mehr nur
im Labor herstellen, sondern

nach Industriemassstab expan-
dieren. Um grössere Mengen
des Produkts herstellen zu kön-
nen, braucht er aber eine Zulas-
sung der europäischen Arznei-
mittelbehörde. «Wir wollen den
Spray international verkaufen.
Sobald eine Zulassung der euro-
päischen Behörde erfolgt, wer-
den wir auch in der Schweiz ein
Gesuch einreichen.»

Kapital vonder
Familie Linsi
Doch die Arzneimittelbehörde
stellt mehrere Bedingungen.
Eine davon ist, dass es eine kli-
nische Studie braucht. Um die-
se zu finanzieren, ist Fröhlich in
den letzten Monaten auf Inves-

torensuche gegangen. Fündig
geworden ist er in der Zentral-
schweiz. Hauptsächlich an der
3-Millionen-Finanzierungsrun-
de beteiligt waren Walter P.
Hölzle, der in Zug ein Bera-
tungsunternehmen besitzt und
als ehemaliger Präsident der
Vereinigung Pharmafirmen in
der Schweiz bekannt ist. Zudem
hat auch die Familie Linsi, wel-
che das Hotel Monopol in Lu-
zern besitzt, Kapital zur Verfü-
gung gestellt.

Diese sogenannte Seed-Fi-
nanzierungsrunde erfolgt über
die Akroswiss AG mit Sitz in
Zug, welche auch die Lizenz-
rechte verwaltet. Akroswiss be-
schäftigt zwar nur eine Hand-

voll Personen, stützt sich aber
auf viele externe Berater ab.
Geht alles nach Plan, könnte
Akroswiss den neuen Nasen-
spray ab 2024 europaweit im
grossen Stil vertreiben, sagt
John Fröhlichs Sohn Marc, der
als Geschäftsführer des Unter-
nehmens fungiert. Eine Markt-
analyse habe gezeigt, dass euro-
paweit ein Umsatzpotenzial von
rund 300 Millionen Franken
bestehe. Ein Markenname für
die beiden Sprays existiert aller-
dings noch nicht. «Wir spre-
chen vom Epilepsie-Nasenspray
und vom Radiologie-Nasen-
spray», sagt John Fröhlich. Für
die Namensfindung bleibt aber
noch Zeit.

Der Gang in die Röhre ist oftmals mit Ängsten verbunden. Bild: Getty

«DasneueProdukt
ist jeweilsnurauf
einenPatienten
beziehungsweise
aufeinePatientin
abgestimmtund
kanndahernicht
kopiertwerden.»

JohnFröhlich
Apotheker und Unternehmer
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